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nim über die Posensche Angelegenheit.

._ ■ (Fortsetzung.)
Ic h sage, cs heißt sich gewaltsam verschließen gegen den

Geist der Weltgeschichte, wenn m an ih n nicht begreift in seinen

schlagendsten Offenbarungen, wo er spricht zu den N atio­
nen durch das wirksamste seiner M itt e l, durch die erhabene

tragische Ironie; denn eine solche tragische Ironie war es,

daß er sich dieselbe heilige A llia n z , die bald nachher die a ll­
gemeine Fürstenverschwörung schürzen sollte zum Kam pfe gegen
die Revolution, .zuvor ausersah zu der Nolle, im Sinne der

noch ungeborenen R evolution sein U rtheil zu vollstrecken, an

einem Volksthum, das in sich selbst keine. K raft besaß- das
Feudalwesen zu brechen, fressen S tu rz die C u ltu r gebieterisch
verlangte, weil es den Besieger der Aristokratie, den dritten

S ta n d , nicht in sich enthielt, das daher diesen Besieger und

Erlöser von außen her erhalten mußte. E ine solche tragische
Ironie war es, daß die Widersacher der Revolution und ihrer

allgemeinen Menschenrechte die R ev o lu tio n selber beginnen und

ihre Aufgabe übernehmen mußten, und zum T heil ganz wider

Wissen und Willem Es ist überhaupt von Anbeginn die A uf­
gabe des K önigth um s gewesen, das Feudalwesen zu brechen

und die Demokratie vorzubereiten, und der letzte große Akt

des europäischen Monarchenthums war selber bereits eine Re­
volution, obwohl die Herren keine Ahnung davon hatten;
aber das ist eben das, was ich die tragische Iro nie nenne.

Wer w ill es leugnen, daß ein und dieselbe Nothwendigkeit
es gewesen ist, welche dort aus dem M unde der Jakobiner

sprach: Friede den Hütten, Krieg den Palästen, und hier,
durch den M und der gekrönten Häupter, die Theilung des

verrotteten Polens dccrerirte. (Bravo auf der Rechten und in

der M itte .) Doch nach dieser revolutionairen, humanistischen

Bedeutung der Theilung Polens fragen diejenigen nicht, die

sich in begreiflichem Irrth um e daran gewöhnt haben, schlech­
terdings alle Handlungen der Regierungen als volksfeindliche

zu. bezeichnen, w eil dieselben leider ihre Hauptthätigkeit ein

Menschcnalter hindurch darauf gerichtet haben, die Freiheit

der Völker zu unterdrücken. Aber auch da, wo diese Regierun­
gen einmal national gewesen sind, wo sie gethan haben, was

sie thun mußten, auch da verdammte man sie, ohne zu mer­
ken, daß man frgmit gegen das eigene Fleisch wüthet. Selbst

da, wo die Polen geradezu, gegen uns Deutsche in die Waffen

traten, auch da hat man sich schmachvoller Weise begeistert
für ihre Sache und sie gefeiert als die Apostel der Freiheit!

(Stimmen: Sehr richtig! leider!) Irr wie weit die beiden

andern Mächte, die m it der Theilung Polens überkommene

Aufgabe erfüllt oder ih r treulos geworden, brauche ich hier

nicht zu berühren. Preußen aber hat dieselbe sehr wohl er­
ka n n t u n d sic m it Consequenz d urchgeführt. Niedergeschmettert,
beinahe vernichtet durch den Helden der Revolution hat cs

sich in kurzer Z eit wieder erhoben, und gerade die Z eit seiner
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tiefsten E rnied rigu ng wurde dadurch die glorreichste Epoche
seiner bish erige n Geschichte, daß es sich die wesentlichsten E r ­
rungenschaften der R evolution auf dem Wege friedlicher E nt­
wickelung aneignete. D u rc h seine demokratisch angelegte W ehr-

Verfassung, durch die a uf Selbstregierung beruhende S tädte­
ordnung, durch die Entfesselung aller Thätigkeiten, durch die

vollkommene Flüssigkeit und Beweglichkeit, die es dem E igen­
thum aller A rt wiedergab, durch die rücksichtslose Kühnheit,

| m it welcher es w agte,. Gesetze zu erlassen, welche allerdings
I nichts andres waren, als Eingriffe und Gewaltthaten gegen

bestehende Rechts- und Eigenthums-Verhältnisse, aber ruhm­
volle, preiswürdige Gewaltthaten, weil sie dahin gerichtet wä­
ren , das Feudalwesen zu brechen, die H örigkeit und Leibeigen­
schaft abzuscha^ durch alle diese großartigen Schöpfungen
hat Preußen, sich auf eine hohe Stufe erhoben, auf welcher es

sich erst jetzt,. nachdem selbst eine 33jährige Reaktion vergeb­
lich bemüht gewesen ist, es von derselben herunterzuzerren,
wahrhaft aufrichten -w ird, um der W elt zu zeigen, daß kein

^and so. gründlich' vorbereitet ist für hie, M rwirM chung. einer

allseitig vollendeten Demokratie. (Viele Stim m en: Sehr brav!)
Auf diesem Wege hat Preußen seinen Antheil an Polen ge­
treulich im Schlepptaue geführt, und Posen erzogen zur Ge­
sittung und Hu m a nität, insoweit dies bei so widerstrebenden

Elementen möglich gewesen ist. M a n hat oft gesagt, die Polen

seien unter Preußen unterdrückt worden. Leider ist dies nicht

ganz un w ahr; sie sind unterdrückt worden, aber nicht mehr, als

w ir alle, die w ir das Gleiche gelitten haben, unter dem furcht­
baren Drucke des Polizeistaats. D a s aber ist eine Lüge, daß

Preußen härter gegen die Polen verfahren, als gegen die

Deutschen. Es ist der Entwickelung seiner N atio n alität nie­
mals hindernd entgegengetreten. Bei Staatsanstellungen w ur­
den sogar die polnischen B eam ten entschieden begünstigt. W ä h­
rend bei der Ueberfüllung der Candidatenlisteu für den S taa ts­
dienst die Regierung öffentlich davon abrieth, w eil die B e­
werber nach vollendeter Ausbildung oft zehn Jahre warten

mußten, hat man hie Polen auf jede Weise aufgemuntert,
sich die Befähigung für den Staatsdienst anzueignen. W äh­
rend aber zehn deutsche Candidaten auf ein Amt Harrten/kann

man umgekehrt sagen, daß auf einen Polen zehn Aemter

warteten.. Stets hat es der Regierung an polnischen Beamten

gefehlt. (Viele Stimmen: Sehr richtig !) Die gebildeten Stände

der Polen hatten nun einmal keine Lust, sich auf eine so prak­
tische, prosaische W eise ...... (Im Centrum der Linken: O h!

Oh! — Unruhe. Auf der Rechten: Sehr wahr! Sehr richtig!
— Eine Stimme aus dem Centrum: Redefreiheit! — Der

Präsident läutet m it der Glocke.) Ich sage, die gebildeten
Stände der polnischen N ation finden nun einmal keinen Ge­
schmack daran, a u f eine so gewöhnliche, mühsame, praktische,
prosaische Weise, wie es ein Beamter wohl thun kann, an

der Herstellung ihrer N ationalität mitzuarbeiten. D as über­
lassen sie dem deutschen Ernste, dem deutschen Fleiße, und

schwärmen lieber im Auslande herum, wo sie durch ihre S a­
lonpolitur und eine gewisse ritterliche Tournüre die Herzen zu

gewinnen wissen, und arbeiten m it unermüdlicher Stan dhaft

■No. 10. Donüerstag den 3. August. 1848.
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tigkeit daran, irgendwo einen großen Zusammenstoß zu bew ir­
ken, um, begünstigt von der Erschütterung, wieder einen V er­
such zu machen zur politischen H erstellung ihres Polenreichs,
ohne zu bedenken, daß noch nie, so lange die W e lt steht, ein

V olk politisch untergegangen ist, w enn es nicht vorher physisch
zu Grunde gegangen war, und daß es eben so ein durchaus
eitles Beginnen ist, von oben her durch irgend welche Verfas­
sung ein V olk ins politische Dasein hinein decretiren zu wollen,
das sich noch keine ökonomische G ru ndlage erarbeitet hat. S ie

zogen es vor, auf diese Weise den Stein des Sisyphus zu

wälzen, der ibnen aber immer wieder bergunter entrollt ist.

(Bra vo !) Preußen kann es sich ruhig gefallen lassen, wenn

m an es der Mitschuld an einem Völkermorde zeiht. Es kann

m it S tolz dazu schweigen, und sein Werk fü r sich reden lassen,
denn dies legt lautes Zeugniß ab, daß es wirksamer gearbei­
tet hat an der Wiederbelebung oder vielmehr Erschaffung einer

neuen polnischen N ation, als jene Edelleute, die wie S tu rm ­
vögel überall auftauchen, wo es einen K rieg, einen Aufstand

ru schüren giebt, u m im allgemeinen Zusammenstoß die G ele­
genheit zu einer neuen Schilderhebung zu gewinnen. E s braucht

nur hinzuweisen auf Das, was Posen jetzt ist, und Diejeni­
gen reden zu lassen, die noch aus eigener E rfahru ng zu erzäh­
len wissen, was es früher war. Es war eine Wüste, als

Preußen es bekam, es war, was Krakau noch in diesem Au­
genblick ist. Aber ein Menschenalter unter deutscher R egierung
hat bewirkt, was einem Jahrtausend unter Polen unmöglich
gewesen ist. Dabei ist nun allerdings das Grundeigenthum
zu einem sehr großen Theile in deutsche Hände übergegangen,
aber auf die einfachste und rechtlichste Weise von der W elt;
einfach deßhalb, w e il die Deutschen au s demselben Stücke

Feld einen zwei-, ja dreimal größeren E rtrag herauszubringen
wußten, als die P olen , w eil der Deutsche sich da zu bereichern

und mit seinem Erwerb immer weiter um sich zu greifen ver­
stand, wo der Pole verarmt war. Die Polen sind noch immer

n u r ein Adelsvolk, das die weise Sparsamkeit, den angestreng­
ten Fleiß der Deutschen als Zeichen einer niedrigen _Gesin­
nung , als einen schmutzigen Geiz ansieht. (Einige Stimmen:

O h!) Es ist das bitter, aber wahr, und ich sage nichts, was

ich nicht erfahren oder gelesen, zum T h e il sogar in S chrifte n

v o n polnischen Verfassern gefunden habe. E s w a r lediglich
der Polen eigene Schuld, wenn sie ihr Land in deutsche Hände

kommen ließen, und es wäre eine eigenthümliche Gerechtig­
keit, wenn w ir das auf diese Weise und auf dem rechtlichsten

Wege erworbene Land nun auf einmal ans kosmopolitischer
Großmuth sammt den Deutschen, die darauf sitzen, in fremde

Unterthäuigkeit hinausgeben wollten. J a, ich gebe Denjenigen,
welche behaupten, das nationale T erritorium sei ein veralteter

Begriff, vollkommen Recht, um sie hier m it ihrer eigenen
W affe zu schlagen. W ie es lächerlich ist, zu sagen, daß am

Boden die N ation alität hafte, gerade so lächerlich ist es auch,
zu sagen, die Herausgabe ehemals polnischer Landestheilc sei

vo n der Gerechtigkeit geboten. H a t der Deutsche die W älder

gelichtet, die Sümpfe getrocknet, den Boden urbar gemacht,
Straßen und Kanäle angelegt, Dörfer gebaut und Städte ge­
gründet, um den Epigonen des erilirten hundertköpfigen pol­
nischen D espotism us neue Schmarotzernester zu bereiten? S o ll

der Bürgerstand wieder untergehen, der n u r dem deutschen

Gewerbfleiße seinen U rsprung verdankt, um das M ark des

Landes noch einmal vergeuden zu lassen von etwelchen in hö­
fischem Glanze schwelgenden Fam ilien und liebenswürdigen
Mazurkatänzern? (Zischen auf der Linken; M ißbilligung.)

Präside nt. Ich möchte den Redner doch bitten, solche

Ausdrücke, welche beleidigen könn en, zu vermeiden.

Jord an . Ich habe mit dem Ausdruck nicht beleidigen

wollen. Ich habe damit nur andeuten wollen, daß beim Polen

der H ang zu den Freuden einer rauschenden Geselligkeit unver-

hältnißmäßig stärker entwickelt ist, als die Lust zu mühsamer

A rb eit uitb der Geschmack an einem einfachen Fam ilienleben,
wie bei den Deutschen. Dem Polen sind von der Natur

manche schöne Eigenschaften zu T h eil geworden. (E in e S tim m e

auf der Linken: Schluß!) Meine Herren! Ich bin noch lange
nicht fertig. (Gelächter.) Gesellschaftliche Liebensw ürdigkeit,
eine glühende, ich möchte sagen flackernde Vaterlandsliebe, eine

ungestüme T apferkeit a u f dem Schlachtfelde ist ihm in reich­
lichem Maaße zu Theil geworden. Aber jene Ausdauer in

den Mühen des alltäglichen Lebens, den allmählich, aber rast­
los fortschaffenden Fleiß, die kaltblütige Ueberlegung, die das

Mögliche ins Auge faßt und sich daraus geduldig, Stein vor

Stein , die Brücke aufbaut zum höchsten Ziel, diese Eigenschaft
hat die N atur dem Polen versagt und das können w ir durch
kein Dekret wieder gut machen. Und diesen Polen sollen w ir

ein deutsch gewordenes Land, eine zahlreiche deutsche B evölke­
rung zu Staatserperimenten überlassen? Das, meine Herren,
ist die Gerechtigkeit, auf die man sich beruft, indem man ver­
langt, w ir sollen Polen wieder herstellen. — Ebenso schlagend
aber, ja m it noch viel sieghafteren G ründen kann Preußen a nt­
worten, wenn man ihm vorwirft, es handle inhuman, indem

es sich weigere, ein von ihm unterdrücktes Volksthum frei zu

geben. Es ist nicht w ahr, daß es ein V olk unterdrückt hat,
es hat nu r eine Aristokratie gestürzt, welche die Masse ihrer

Leibeignen verhinderte, ein Volk zu werden; es hat nur

die G ew althaber beseitigt, welche ihre Untergebenen in einem

Zustande der Entmenschung festhielten, und n u r deswegen ist

es auch im Stande gewesen, sie zu stürzen. Wozu sie sich

nimmer entschließen konnten, wogegen sie sich unter erbärm­
lichen Zänkereien um veraltete P rivilegie n im mer noch sträubten,
als bereits die russischen Kanonen vor Warschau donnerten,
das hat Preußen vollbracht. Es hat die Grundlage eines

neuen polnischen Volkes, einen freien Bauernstand geschaffen,
und, meine Herren, es hat für dies Streben auch von Seiten

der Polen Anerkennung gefunden. Gehen Sie einmal hin

nach Polen und fragen Sie die polnischen Bauern, ob sie zu

einem freien Polen geschlagen sein, oder lieber bei Preußen

bleiben wollen. G ott bewahre uns davor, werden sie Ihnen

antworten, w ir wollen Preußen bleiben. Es ist das eine

Thatsache, die vielen von Ih n e n vielleicht unglaublich klingt,
die aber darum nicht minder vollkommen w ahr ist. N u r ein

kleiner Theil Dessen, was man die polnische N ation nennt,
nämlich der Adel und, leider muß ich es sagen, ein Theil der

Geistlichkeit haben diese W ohlthaten Preußens nicht anerkannt,
sondern sie verleugnet. Sie ignorirten sie in finsterer Ver­
schlossenheit, w eil sie noch erstarrt waren in dem längst u n­
tergegangenen G rundsatz des alten Polenreiches, welches n u r

zwei Regungen im Staatsleben kannte: den eisernen W ille n

des Gebieters und den unbedingten blinden Gehorsam des

Knechtes. S o lange Preußen sie ruhig gewähren ließ, und

sie nicht daran hinderte, das Volk in der alten geistigen Be­
vormundung und leiblichen E rniedrigung festzuhalten, ließen

sie sich die Fremdherrschaft gefallen und erwiesen sich als ge­
horsame Unterthaileu. A ls aber die preußische Regierung an­
fing , eine Gleichstellung aller Stände anzubahnen, und die

Bauern zu emancipiren, da war es ihnen ein unerträglicher
Gedanke, die ihnen bisher untergebenen Leute ihres eigenen
Volksstammes aus ihren Banden gelöst zu sehen, da erst ent­
brannte ih r Haß und von diesem Augenblick an haben sie m it

unablässiger Hartnäckigkeit aus die Em pörung hingearbeitet,
indem sie ihrer engherzigen Selbstsucht, der es nu r um E r­
haltung der uilwürdigen alten Zustände zu thun w ar, den
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M an tel der Vaterlandsliebe und der Begeisterung für die pol­
nische N ationalität umhingen. W enn ich sage, das polnische
Volk, das heißt die Bauern, seien nicht polnisch gesinnt, son­
dern preußisch, so stelle ich damit eine Behauptung auf, die

ich gegen einen nahe liegenden E in w a n d werde vertheidigen
müssen. M a n kann m ir eine scheinbar sehr schlagende T h a t­
sache dagegen anführen: die, daß die neueste Insurrektion über

Tausende von Sensenmännern verfügt. Ich muß darauf ant­
worten •— aber obgleich das Räthsel nicht schwer zu lösen

ist, so kann ich doch nicht läugnen, daß ich mich nur m it

innerem Sträuben dazu entschließe. M an hat mir gesagt,
daß ich durch A nfü hru n g der hier einschlagenden Thatsachen

einen T heil dieser Versammlung verletzen würde, und daß der­
selbe sich dadurch würde bewegen lassen, gegen die A nträ ge
des Ausschusses zu stimmen. M a n hat m ir gesagt, die ka­
tholische P a rte i werde gegen das deutsche Interesse stimmen,
wenn der A n th eil der katholischen Geistlichkeit an dem letzten

Aufstande hier erwähnt werden sollte. A llein ich habe eine

viel zu hohe Meinung von dieser Partei und namentlich von

der W ürd e der katholischen Geistlichkeit, als daß ich glauben
könnte, sie w olle fü r A lle , die ih r angehören, eine gewisse
Makel- und Sündlosigkeit in Anspruch nehmen, und, wenn

hier Thatsachen dagegen angeführt würden, aus bloßer Em­
pfindlichkeit gegen eine gerechte Sache stimmen. E s ist meine

Ansicht durchaus nicht, zu verletzen, aber ich kann jene T h a t­
sache nicht verschweigen. D ie polnische Bevölkerung ist eifrig
katholisch. B ei ihrer verhältnißmäßig noch niedrigen B ildungs­
stufe ist sie dem E in fluß der Geistlichkeit vollkommen w ider­
standlos hingegeben. Dieser Einfluß wurde schon vor der

Revolution benutzt, sie m it Mißtrauen gegen Preußen zu er­
füllen, gegen die Regierung, und bei ihr den Glauben zu

erwecken, Preußen w olle das Land protestantisiren. Diesen

Bemühungen kam ein besonderer Umstand zu Hülfe. I n der

in Posen üblichen Redeweise bezeichnet nämlich ein tm d das­
selbe polnische W o r t die B eg riffe: deutsch und protestantisch,
und polnisch und katholisch ist in derselben Weise v öllig syno­
nym. Es hielt deshalb nicht schwer, dem Volk bei jeder neuen

Einrichtung, die von der Regierung ausging, einzureden, man

w olle es deutsch machen, das heißt, ihm die katholische R e li­
gion nehmen. Sie werden sich erinnern, meine Herren, daß

es Preußen vor zwei Jahren durchaus nicht eingefallen ist,
die damalige reformatorische Bewegung im Katholizism us ir­
gendwie zu begünstigen. I m Gegentheil, es hat ihr sogar
Hindernisse in den Weg gelegt, die von vielen Seiten her die

entschiedenste M iß b illig u n g gefunden haben. Gegen die Czerski-

sche R ichtung hat es allerhöchstens eine geringere Ungunst an

den T ag gelegt, w eil es glaubte, in ih r ein Gegengewicht
gegen das demokratische Element in der Rongeschen R ichtung
zu finden. V o n einer positiven Begünstigung ist aber auch bei

ih r nie die Rede gewesen. D iesen Thatsachen gegenüber hat

m an dem polnischen Landvolk eingeredet, die preußische Re­
gierung selbst habe das Rongesche und Czerskische Treiben

angestiftet; es sei nickts als ein versteckter Versuch, das Land

zu germanisiren, das heißt zu protestantisiren. M a n hat kein

M ittel gescheut, ein mit seiner gegen die frühere Zeit wahr­
ha ft glänzenden Lage durchaus zufriedenes V olk, m it religiö­
sem Fanatismus zu erfüllen, und es dadurch zu gewinnen
für die Empörung. Ich habe die Beweise bei der Hand für

meine Behauptung, und bitte um Ihre Erlaubniß, hier eine

Proklamation vorzulesen, die überschrieben ist: A n das

Deutsche Römisch-katholische V olk des Großher-

zogthums Posen. (Stimm en: Nicht lesen! Andere: Lesen,
es gehört zur Sache!)

Päsident: Ich muß fragen, ob es die National-

Versammlung zugiebt, daß Herr Jordan die Pro­
klamation verliest? Diejenigen, die das wollen, bitte

ich aufzustehen. (D ie M ehrzahl erhebt sich.) E s ist genehmigt.
Jordan von Berlin: Ich verlese also folgende Pro­

klam atio n an das Deutsche Römisch-katholische

Volk des Großherzogthums Posen:

„ L ieben Landeskin der! D ie jetzigen Zeitverhältnisse

legen unserem Gewissen die heilige P flicht a uf, ein ernstes

und wohlgemeintes W o r t zu Euch zu sprechen; hauptsächlich
darum, weil w ir leider jetzt die Erfahrung gemacht haben,
wie eifrig man von Feindes Seite bemüht ist, Euch zu ver­
wirren unb Sand in die Augen zu streuen. — I h r wisset,
es sott jetzt nach unsers guten Königs Verheißung das Groß­
herzogthum Posen reorganisirt werden; das heißt: es sollen

wiederum Eingeborene des Großherzogthums die Aemter in

demselben bekleiden, es sollen Eingeborene an den Gerichten

sitzen, und auch das M ilita ir soll nur aus Eingeborenen ge­
bildet werden. M it einem W orte, es soll eine alte Sünde,
die an unsern Vätern ist begangen worden, wieder gut ge­
macht werden. — Die Hauptbewohner des Großherzogthums
Posen aber sind Polen, das heißt Katholiken, denn

polnisch und katholisch gilt, wie I h r wisset, unter

uns für Ein und Dasselbe. — Nach dem W illen des

Königs hätten w ir also zu erwarten, daß endlich einmal

auch die Katholiken zu Aemtern kommen würden!

sowohl bei der Regierung, bei den Gerichten, als auch beim

M ilitair. W ir hätten zu erwarten, daß Eure katholischen

Kinder, wenn sie auch arm sind, aber dabei Fähigkeiten ha­
ben, und sich bei regem Fleiße irgend einem Berufe widmen

wollen, dereinst ein Amt im Staate bekleiden dürften. — Ihr

wisset recht gut, wie bis heute der katholische Bewohner un­
seres Landes selbst i n diesem ehemals re in katholischen Lande

behandelt worden ist! — E r mochte ein eingeborner Deutscher

oder Pole sein, — m it sehr wenigen Ausnahmen waren es

immer Lutheraner, die uns zugeschickt, oder im Lande selbst

herausgesucht w u rden ; um u n s zu beherrschen, zu knechten,
und ihr Spiel mit uns zu treiben. W ar es ein Landrath —

er mußte lutherisch sein! — W ar es ein Bürgermeister— er

mußte lutherisch sein, und wäre es auch in einer rein katho­
lischen S tadt! — W ar es ein Schulz — er mußte lutherisch

sein, und wäre es auch in einem ganz katholischen D orfe! —

W a r es auch nu r eine Hebamme — sie mußte lutherisch sein,
und wäre es auch in einem ganz katholischen O rte!"

Meine Herren! Diese Erwähnung läßt mich allerdings
an der Authenticität dieses Aktenstückes etwas zweifeln, und

es ist sehr möglich, daß die Unterschrift keine ächte ist. D a s

aber steht fest, daß nur diese Unterschrift der Proklamation

die Kraft gegeben hat, auf das Volk einzuwirken. Ich lese

weiter:

„ U nd ist man etwa damit schon zufrieden gewesen, Euch

dieser weltlichen Vortheile zu berauben? M it Nichten. W enn

man uns auch immerhin vorreden wollte, daß wir gleiche
Rechte m it den Lutheranern hätten, so seid ihr aber doch nicht

blind gewesen, sondern habet deutlich genug gesehen, w ie es

überhaupt darauf abgemessen w ar, die katholische R eligion
allmählich ganz zu vertilgen. — W ir kennen zwar das König­
liche W ort, das 1815 gesprochen wurde: „Eure Religion soll

geschützt werden!" I h r habet aber auch gesehen, wie es ist

gehalten worden. •— Ih r habet gesehen, wie die Luthera­
ner, wie die Katholiken bis auf den heutigen T ag zurück­
gesetzt worden sind! Ih r habet gesehen, wenn sie nu r den

M un d öffneten, und in einem katholischen O rte eine lutheri­
sche Kirche oder eine lutherische Schule bauen w o llte n , wie

bereitwillig man ihnen die Kassen geöffnet hat, während es
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bei den Katholiken immer hieß, wenn sie eine gleiche B itte '

einreichten: „W ir haben keinen Fond." I h r habet gesehen,
wie man m it unseren Bischöfen verfahren hat, als sie der

Vernichtung der katholischen R eligion sich kräftig widersetzten.
— Ih r habet gesehen, wie man Jeden m it offenen Armen

aufnahm, sobald er nur gegen die katholische Kirche, auftrat;
Ihr habet gesehen, wie man einen Rouge und Ezerski bis

in den H im m el erhob, und ihnen Geld über Geld schickte,
w eil man glaubte, diese M änne r könnten vielleicht die acht­
zehnhundertjährige katholische Kirche stürzen helfen. Ihr

habet gesehen, wie die lutherischer: Geistlichen belohnt wurden,
wenn sie ein paar schlechte Katholiken lutherisch gemacht hat-

ten; während unsere katholischen Geistlichen v erfolgt wurden,
und in das schwarze Buch kamen, wenn sie einen Lutheraner

bekehrt.— Ih r habet gesehen, wie der katholische Vater, wenn

er seiner lutherischen Frau zu Liebe sein Kind in der lutheri­
schen Kirche wollte taufen lassen, er nur zum Superinten­
denten gehen durfte; der lutherische V ater dagegen, w ollte er

seiner katholischen Ehefrau zu Liebe das Kind in der katho-
Kirche taufen lassen, mußte sich erst zum Landrath begeben,
mehrere M ale abweisen lassen, und war vielen Vorwürfen

und Quälereien ausgesetzt, so daß ihm die Lust vergehen
mußte, es zum zweiten M ale wieder zu thun. — Roch Vie­
les könnten w ir Euch anführen, was w ir aber unterlassen,
w e il es Euch ohnehin bekannt ist. — U nd sehet, jetzt stände

zu erwarten, daß dieser planmäßigen Ausrottung der katholi­
schen Kirche wenigstens im G roßherzogthun: Posen ein Ende

gemacht werde, indem nach der Verheißung des Königs die

Eingeboruen der N ation an die Spitze der Aemter treten sol­
len. — M a n w ill unserer heiligen Religion aber dir Freiheit

durchaus nicht gönnen; darum hat man zu allerlei Lügen
und Schurkenstreichen schon wieder seine Z uflucht, genommen
Und gesagt: die deutschen Katholiken wollten, vom Großher-

zogthnm getrennt sein, und nach Deutschland geschlagen wer­
den. Brüder! Saget, möchtet.Ih r wirklich solche

Verräther an Eurem heiligen Glauben werden? —

Möchtet Ihr wirklich jetzt, wo es in Eurer Macht

steht,'Eure heilige Religion wieder zu Ehren kom­
men zu lassen, Euch noch dagegen strauben, und

verlangen, nach Preußen geschlagen zu werden?

wo man die Geistlichen sogleich vertreibt, sobald

sie es nur mit ihrem Glauben redlich meiner:! --

wie man es z. B . m it den Geistlichen in Ottmachau gethan
hat, während die lutherischen Geistlichen die katho­
lische Kirche nach Herzenslust beschimpfen können,
und ungestraft bleiben? — Und daß es in Preußen

etwa besser werden sollte, ist noch keine Aussicht vorhanden.
— Der Feind ruft zwar immerhin: Freiheit! Aber

wohl gemerkt, nur für sich, und nicht für uns Ka­
tholiken. — Oder wolltet Ih r cs etwa aus andern Grün­
der: thun? — Ih r habt keine anderen Gründe denn Eure

übriger: Rechte bleiben Euch unter Preußens Schutz auch u n ­
ter Unsern polnischer: M itbrüdern eben so gesichert und ga-
ra n tirt, als in Preußen oder Deutschland. — Saget, würden

Eure Kinder nicht den Fluch noch im Grabe über Euch spre­
chen, wenn Ih r die Freiheit Eurer Religion, wie sie Euch

jetzt bevorsteht, noch m it Füßen treten, und von Euch stoßen

wolltet? — Oder wollet Ih r keine Augen haben, und sehen,
was ans unserem Vaterlande und aus unserer Religion seit
30 Jahren geworden ist! — D arum widerstrebet ans allen

Kräften, jetzt, da es noch Zeit ist einer solchen Lostrennung
von Euren katholischen Glaubensbrüdern! Und haben

Manche von Euch sich etwa schon verführen lassen, und zu

einer solchen Lostrennung v.ou unserem Vaterlande, wo jetzt
unserGlaube, unsere R eligion wieder blühen, herrlich blühen soll

als ein ächter Garten Gottes, das Wort gegeben? — Nehmet

es sogleich zurück, da es noch Z eit ist, und bedenket,
die alte Schlange, die Euch, schon so oft betrogen,
hat Euch auch jetzt, wieder zu einem solchen Schritte

verführt. — Begrüßet vielmehr mit wahrhaft christlicher
Freuden die Auferstehung unseres heiligen Glaubens, und tre­
tet Jedem, der es einmal versuchen wollte, Euch zu einem

solchen Schritte zu verführen, entgegen m it den W orten:

Weiche von mir Satan! Es lebe und blühe unser pol­
nisches Vaterland mit unserm heiligen Römisch-

Katholischen Glauben! — Die Deutsche Römisch-

Katholische Geistlichkeit des. Großherzogthums
Po sen."

W ie gesagt, es ist nicht zu erweisen, daß dieses Aktenstück

w irklich vo n der katholischen Geistlichkeit ausgegangen ist, und

ich b in sogar schm geneigt, anzunehmen, daß dies nicht der

Fall gewesen sei. Die Thatsache steht aber darum nicht minder

fest, daß gerade dieses Aktenstück wie ein Funke, der in eine

Pulvertonne .fällt, gewirkt hat. S o lange die Landbevölkerung,
m it den Feldarbeiten beschäftigt, daheim blieb, w o llten die ange­
wandten Verführungskünste nicht recht anschlage!:. Erst in

der M uße der Osterwoche nahm die ganze polnische Bewegung
eine durchaus religiöse W endung. Es war einigen hundert

Aristokraten, welche, auf sich beschränkt, völlig ohnmächtig
dagestanden und sich aufs Neue, wie im Jahre 1846, vor

ganz Europa blamirt haben würden, gelungen, das Volk zu

verführen und es an der Handhabe des religiösen Fanatis­
mus m it hinzureißen in die Empörung. Aber auch während

des offene:: Ausstandes, der bald darauf ausbrach , und Preu­
ßen zwang,, m it bewaffneter H and einzuschreiten gegen eine

Nation, deren W ohl es aufrichtig gewollt hatte; selbst wäh­
rend des Kampfes war. die Begeisterung der polnischen S e n ­
senmänner und des polnischen Volkes keineswegs eine n a t i o ­
nale, sändern rein ein religrösser Fanatismns: Nicht

einen nationalen Kam pf,, sondern einen Religionskrieg glaubte
das Landvolk zu führen und nicht die weißrothe Fahne, son­
dern das E ru c ifir, das ihnen überall als Banner vorangetra­
gen wurde von ssanatischen Priestern, begeisterte sie zur Tapfer­
keit. Sie- sind jetzt zurückgekommen von diesem V orurtbeil,
ihre R eligion in Gefahr zu glauben. D ie tu großen Schaa-

ren von Küstrin, wo man sie gefangen hielt,' ohne Beglei­
tung und Aufsicht heimkehrenden Sensenmänner gestehen es

offen, ein, wie.-.man-sie hintergangen, und haben nur V er­
wünschungen fü r D ie , die es gethan. E s ist eine Thatsache,
die nicht verschwiegen werden kann, daß es gegenwärtig in

Posen so steht, daß die Regierung alle Mühe aufzubieten hat,
um einen Reactionsversuch der Bauern gegen den Adel zu

verhüten.. - Ja, die Stimmung unter den Bauern ist eine so

gereizte gegen den Edelmann, daß es, falls die Poler: wieder

einen Erhebungsversuch machen sollten, der R egierung kaum

gelingen dürfte, Gräuelscenen zu verhüten, wie w ir sie schon

einmal in Galizien erlebt haben. E s ist also eine seltsame

Humanität, welche uns die Herstellung Polen's gebietet. Das

Deutschthum hat einen, größeren Inh alt an Humanität, als

das Polenthum. W ie kann denn von einer solchen H erstel- .

lung überhaupt früher, die Rede sein, als bis ein polnisches
V olk geschaffen ist? ';

(Schluß folgt.)

Posen, Druck und Verlag von W . Decker Comv.
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